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ReiftskiMn aus öem zwilisterten Afrika.
Von N. Zehnder-Spörri, Bern.

Mit sieben Abbildungen noch Photogr. bon, Verfasser.

Nachdruck verboten.
Alle Rechte vorbehalten.

« Nares Nonsiour Naros! » So tönt es und so stehen sie
da in dichten Reihen dem Zug entlang, denselben belagernd,
die weißen Burnusgestalten, die flehend die Hände zu den
Reisenden der Wagen erster und zweiter Klasse hinaufstrecken.
So rufen sie mit jammervollem Ausdruck, die elenden braunen
Gesichter von einein Wagenfenster zum andern kehrend und
mit Tigerangcn spähend, wo sich eine Hand hinausstreckt, ihnen
ein Almosen zuzuwerfen. Geschieht solches, so sieht man im
nächsten Augenblick einen Knäuel von Menschengestalten und
weißen Lumpen ans dem Boden sich um das kleine Geldstück
raufen und schlagen, bis es einer glücklich in seinem Munde
verwahrt hat. Und schon wieder strecken sich zwanzig nackte
braune Arme bettelnd empor: «Nares Naànmo, Nares!»
Plötzlich erfaßt die

ganze Schar eine
unbeschreibliche Pa-
nik. Mit einer Be-
hendigkeit, die man
vorher ihrer jam-
mervollen Haltung
nicht zugetraut hät-
te, fliehen sie und im
Nu sind alle hinter
ven unweiten Bü-
scheu und dazwischen
erbantenStroh- und

Lehmhütten des
schmutzigen Dorfes
verschwunden. Die
Ursache dieser Wnn-
derwirkung ist ein
dicker französischer
Gendarm, der plötz-
lich ans der Bild-
fläche aufgetaucht ist.

Diese Bettelszcnen
wiederholen sich auf
fast allen kleineren
Stationen zwischen
Oran und Algier,
wo die Hauptbevöl-
kernng ans landbe-
banenden Arabern
besteht, die größten-
teils in Armut leben. So bietet diese Reise ein Gemisch von
lebhaften, abwechslungsreichen Auftritten und Bildern, die
immer den Fahrenden wieder einladen, sich von Neuem daran
zu ergötzen und zu erfreuen.

Schon ist die Nacht mit ihrem alles bedeckenden Dunkel
voll eingebrochen. Endlich nach zwölfstündiger Fahrt tritt in
der Ferne glänzend und blendend das Lichtmeer durch das
Dunkel, das die Stadt Algier bei Nacht von Weitem dem
Auge darbietet. Näher und näher braust der Zug- — Wir
sind in Algier!

Durch die hell beleuchtete Arkadenstraße trägt uns unser
Omnibus im schnellen Tempo in die Stadt hinauf, zu dem
fast direkt neben dein französischen Theater auf dem Llaee cle
m lìèpubligne in herrlicher belebtester Lage sich befindenden
Hotel. Zu müde, um noch zu spazieren, können wir bei unserer
Ankunft nicht viel von all dem fassen, was hier am Tage und
bei Nacht passiert. Mit Ausnahme der in Weiß gekleideten
Gestalten der Eingebornen, die man überall zwischen Franzosen
und Fremden steht, hat dieser Platz ein vollständig europäisches
Aussehen.

Die Neugier und die gespannten Erwartungen lassen uns
chn andern Morgen früh aufstehen. Von dem eleganten Speise-
jalon des von schwarzbefrackten Kellnern wimmelnden Hotels,
haben wir beim Frühstück eine übersichtliche Rundschau auf
den unten liegenden Platz mit den prächtigen dichten Palmen,
die im fröhlichen Sonnenschein majestätisch wedelnd sich hin

und her bewegen. Bald stehen wir selbst unten im dichten
Gewühl der Menschen, umdrängt von Vertretern aller mög-
lichen Volksstämme und Nationen. Wir wissen nicht, wo an-
fangen mit bewundern und beschauen, ob bei den üppigen
tropischen Pflanzen, Palmen und Bambus, welche die Mitte
des Platzes gegen die heißen Sonnenstrahlen schützen, ob bei
dem dekorativen Reichtum des prächtigen Theaters und aller
der imposanten Gebäude mit den schattigen Bogengängen oder
bei dem unter Bäumen und Arkaden, ans Straßen und Plätzen
sich abspielenden, immer neu sich ändernden Bilde bunten fremd-
limbischen Lebens. Das Nächste, was uns in unseren Be-
trachtungen stört, ist eine Schar kleiner arabischer Schuhmichser,
welche mit Eifer, ohne lange zu fragen, über unsere glän-

zenden Schuhe mit
Bürste und Lappen

hinwegfahren:
«ck'cire bien, Non-
sieur» und dabei
schauen ihre schwar-
zen Augen so treu-
herzig aus den brau-
neu Gesichtern unter
den roten Türken-
kappen hervor, dabei
lachen sie so pfiffig
mit ihrem ganzen,
oft geradezu hüb-
scheu Gesichte, in
dem zwischen den
roten Lippen zwei

Reihen blendend
weißer Zähne sich

zeigen, daß man
trotz ihrer Frechheit
herzlich lachen muß
und sie schließlich
mit einigen Sous
vertröstet. Letzteres
gelingt uns auch
vollständig, unsere
Hände werden zum
Danke niit Küssen
bedeckt, die kleinen

Geldstücke vor
Freude in die Luft geworfen und geschickt wieder aufgefangen.
Hierauf macht sich die ganze kleine drollige Bande mit ihren
Putzkasten, die ihnen zum Verdienst und als Waffe bei ihren
Balgereien dienen, in Galoppspriingen davon, schreiend und ihre
arabischen Gassenhauer singend. So ist das erste Erlebnis
für uns in den Straßen der Stadt ein nngemein ergötzliches
und ein solch fröhlicher Auftritt mit den kleinen braunen Kerls
erscheint uns wie ein herzlicher Willkommengruß von guter Vor-
bedeutung.

Eine wunderbare Gesamtansicht der Stadt genießt man
von dem Loulevarcl cle in Röpubligue ans, welcher direkt am
Quai gelegen ist. Auf der einen Seite der belebte Hafen mit
seinen tausend Schiffen. Hinter ihm der lange Damm, an
dessen Enden sich klar und deutlich am flimmernden Morgen-
Himmel das kühne Profil des Leuchtturmes mit dem Bollwerk
abzeichnet. Dieser Bau ist der einzige unversehrt gebliebene
Zeuge von Jahrhunderte langen Kämpfen. Als er im Anfang
des 16. Jahrhunderts die erste europäische Flotte hat vor Anker
gehen sehen, hat er sich wohl kaum träumen lassen, daß einst,
nach kaum 300 Jahren die fremden Eindringlinge ungestraft
auf den Straßen und Plätzen Algiers lustwandeln dürften.
Aber damals, als die Spanier nach fast 900 Jahre langem
Kampf endlich aus ihrem eigenen Lande die Maurcg gänzlich
vertrieben hatten, als sie darauf selbst gegen das Mutterland
derselben einen energischen Vorstoß machten, Oran, Algier und
andere Küstenstädte in ihren Besitz brachten, vermochten sie doch
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Algier, NoiUovai'ck âr la Nv>iuliU>>uo

nicht, bleibend ihre Macht über das neu eroberte Gebiet geltend
zu inachen. Die Mauren rissen sich wieder von ihnen los und
in einer endlosen Reihe von Metzeleien und Greuelthaten zogen
sich Jahrhunderte dahin, wo Algier beständig der Schauplatz
und Mittelpunkt von blutigen Kämpfen und Krieg war. Als
Sitz einer Pirntenbande, welche weit über das Mittelmeer und
seine angrenzenden Küsten hinaus Schrecken und Furcht ver-
breiteten, wurde es von den meisten europäischen Staaten und
sogar von Amerika aus zu wiederholten Malen bekämpft. Aber
erst am Anfang unseres Jahrhunderts übte die Nemesis ihr
vergeltendes Recht aus. Im Frühsommer 1830 zwangen die
Franzosen mit einem Heer von 30,000 Mann nach kurzem,
hartem und energischem Kampf Algier zur bleibenden Aner-
kennnng ihrer Botherrschaft und pflanzten die weiße Fahne der
Bourbonen auf. Von dem segensreichen Einfluß, welchen fran-
zösischer Charakter und französischer Geist auf dieses Land
ausgeübt hat, legen die vielen monumentalen Gebäude der
eigentlichen europäischen Stadt beredtes Zeugnis ab.

Auf der linken Seite des Loulevarcl äo la lìápubliguo
wölben sich in hohem Bogen die Vorhallen der prächtigen
Banken, Hotels und Magazine und im Hintergründe, diese
überragend, reihen sich im höher gelegenen ara-
bischen Quartier Dächer an Dächer, ein blen-
dendes weißes Häusermcer, daß man so recht
zum Bewußtsein kommt, ans einem fremden,
auf einem orientalischen Fleck Erde sich zu
befinden. Alger »ia blanelle-, sie bietet dem
Auge von dieser Stelle aus ein reizendes Bild,
ein unbeschreibliches, ein großartiges Pano-
ramn. Diese Stadt ist die Kapitale der fran-
zösischen Besitzungen im Norden von Afrika,
sie ist Sitz der allgemeinen Regierung, einer
Prefektüre und des 19. Armeekorps, sowie der
hauptsächlichsten Militär- und Zivilbehörden,
ebenso einer Militärakademie und eines Ly-
c6e. Vom politischen und administrativen
Standpunkte aus steht Algier auf gleicher
Höhe, wie die bedeutendsten Städte Frank-
reichs.^ Algier ist jetzt noch streng geteilt in
zwei Halbstädte, welche jedoch im Laufe der
kommenden Jahrhunderte sich zum großen
Nachteile ihrer Originalität und malerischen
Anziehungskraft vereinigen werden. Während
die untere europäische Stadt zwar noch sehr
viele spezifisch arabische und maurische Quar-
tiere aufweist, findet man im eigentlichen
Hauptsitz der arabischen Bevölkerung in der

obern Stadt noch vollständig unvermischt
den orientalischen Typus herrschend und
regierend. Der Hafen, sowie die ganze
Stadt sind stark befestigt und verteidigt
durch mannigfache Forts, in welchen im-
mer eine starke militärische Besatzung,
namentlich das Zuavenkorps, auf Piket
steht.

In der untern Stadt befinden sich nur
noch zwei große Moscheen, die nahe bei
einander gelegen und rings umgeben sind
von maurischen Kaffeehäusern. Wir sind bei
der größeren derselben angelangt, sie heißt
Djama Kebir. Es ist dies ein wahrer
Prachtbau in halb maurischem, halb italie-
irischem Stil und wird, wie alle Moscheen,
von außen durch Kuppel und Minaret ge-
kennzeichnet. Als Fassade hat die große
Moschee einen Portikus von vierzehn sara-
zenischen gezähnten Spitzbogen, welche ans
schlanken Säulen mit niedlichem Kapitäl
ruhen. In der Mitte der imposanten Sän-
lenhallc sprudelt ein Brunnen und gießt sein
klares Wasser in zwei tadellos reine Marmor-
decken. Ein alter gebückter Muselmann mit
verdörrtcm Gesicht und weitem langem Ta-
lar versieht die Portierstelle und erlaubt
uns durch Gebärden und Gesten den Eintritt
gegen ein gern angenommenes Trinkgeld.
Wir treten ein durch eine dunkle niedrige
Thüre und gelangen in den Vorhof, der vor

70 Jahren noch von keinem Ungläubigen betreten werden durfte,
ohne daß Letzterem der Tod unwiderruflich sicher war. Damals,
dem Christen ein unbekanntes Land, ist es heute einem jeden
erlaubt, sich die mohamednnischen Moscheen im Innern anzu-
sehen. Im Hof stoßen wir ans eine Schar weißbcirtiger Greise,
welche in würdiger Haltung in einer Nische sitzen und eine
interessante lebendige Staffage bilden zu dem fremdartigen
architektonischen Grundmotiv des ganzen Bildes. Dieses wird
noch in seiner Lebendigkeit erhöht durch die vielen Gruppen
von Betern, die wir nun durch die Säulengänge der Moschee
hindurch im innern Patio erblicken. Einige liegen am Boden,
denselben küssend und mit der Stirn berührend, andere knieen,
die Arme ehrfurchtsvoll über der Brust gekreuzt, das Antlitz
gen Osten gewandt, einige waschen sich an dem frischen Quell-
Wasser sorgfältig, Gesicht, Hände und Füße zum Anfang oder
Schlüsse ihrer Andacht. So herrscht hier in den stillen weiten
feierlichen Hallen ein geräuschlos, reges, ununterbrochenes Leben
der kommenden und gehenden Gläubigen. Es ist eine bunt
gemischte Gesellschaft von bärtigen Mauren, wollhaarigen
Negern, ärmlichen kabylischen Tagelöhnern und reich gekleideten
arabischen Häuptlingen, mitunter prächtigen Gestalten, denen

> -"Sàe,

Algier. fiançais.
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man den Adel in Haltung, Blick und Bewegungen auf den
ersten Moment ansieht, — aber keine Beterinnen, denn für die
Frauen sind die Moscheen nicht gebant. Aber dieses Leben
spielt sich in einer Geräuschlosigkeit ab, die verblüffend wirkt,
denn alle diese Muselmänner gehen nackten Fußes auf den
dichten wollenen Teppichen und warmen Matten, die jegliches
Geräusch von auftretenden Menschen vernichten.

So sind wir im Begriff, dem Beispiel der Gläubigen zu
folgen. Wir wollen uns unserer Schuhe pflichtgetreu entledigen,
als man uns zwei Paar reichgestickte Pantoffeln von nnheim-
licher Größe anbietet. Wenn wir diese anziehen, so dürfen
wir unsere Schuhe anbehalten. Wir sind froh darüber und
schlüpfen mit der hier gebotenen majestätischen Ruhe und Lang-
samkeit in jeglicher Bewegung in die Schlarpen. Ans diese Weise
vorbereitet und ausgerüstet beginnen wir unsere Entdeckungsreise
in dem heiligen Raum der Moschee. Diese hat fünf Hauptschiffe
und ein Querschiff. Die Decke ruht ans Säulen mit arabischen
Spitzbogen. Der Fuß der Säule ist gleich dem Boden mit
Palmmatten bekleidet. Von der Decke des Mittelschiffes herab
hängen einige Leuchter. Sonst ist die Moschee ohne Bilder
und ohne Schmuck. Nur an einigen Stellen sind die nackten
weißen Wände mit Koranversen bemalt.
Stühle und Bänke gibt es hier ebenso

wenig wie in den arabischen Wohnungen.
Nur hie und da eine Nische unterbricht die

Gleichheit der Bauart und in der Mitte
steht eine Art Kanzel, von wo aus die
öffentlichen Gebete gesprochen werden.
Fenster nach außen hat die Moschee keine.

Dagegen mündet sie ringsum in den

Patio. Dieser stellt einen echt orientali-
schen niedlichen Ruheplatz mit schönen
weißen Umfassungsmauern dar. Der
Marmorboden ist nur an einigen Stellen
durchbrochen von einer Gruppe Feigen-
bäume, welche Schatten und Kühlung
spendend ihr grünes Blätterdach gegen
den wolkenlosen, tiefblauen Himmel recken.
Vor ihnen steht der Marmorbrunnen in
einem Miniaturpalast. Alles das im
Verein mit den fremdartigen weißen Ge-
stalten wirkt so betäubend und tief auf
uns, daß wir gar nicht mehr auf unsere
großen Pantoffeln achtgeben. Auf ein-
mal bemerke ich zu meinem nicht gerin-
gen Schrecken, daß meine Frau nur noch
im Besitze des einen ist. Sie muß den
andern bei der Wanderung durch die Mo-
schee verloren haben. Aber, wie uns ver-
bergen in dem belebten Raum, daß uns
niemand sieht, wie wir harmlose Menschen
so ganz gegen unsern Willen eine Heilig-
tnmsschändung verüben, indem wir mit
nnbepantoffeltem Fuß den geweihten Bo-
den entheiligen. Schon fühlen wir uns in
Gedanken von einigen Dutzend kräftigen mohamedanischen Gläu-
bigen-Fäusten gepackt und unter Nachsendung aller musel-
männischen Segenswünsche zum Tempel hinaus geworfen, als
ich in meiner Todesangst endlich wieder den ungetreuen Ver-
lorenen finde. Nun schlüpft meine Frau in aller Eile recht tief
hinein, um ihn nicht mehr zu verlieren. Nachdem wir »och
im äußern Patio das Gemach gesehen, wo der Kadi seine Ge-
richtbarkeiten abhält, verlassen wir diesen interessanten Ort,
um noch einen Besuch der zweiten Moschee Djama Djedid ab-
zustatten. Diese ist in ihrer Bauart sehr ähnlich der Erstern,
nur weniger groß und mit dem Brunnen in der Mitte des
Schiffes.

Einen richtigen Begriff von dem internationalen Leben
von Algier erhalten wir'aber erst auf dem zentralen Verkehrs-
Punkt dieser Stadt, dem Llaoe àu Eouvsrnement. Nicht nur
die Verschiedenheit in architektonischer Beziehung; hauptsächlich
die Verschiedenheit der Volksstämme und Rassen ist es, die
uns frappiert. Auf den ersten Blick gewahren wir, daß sich

hier auf diesem kleinen Fleck Erde Europa, Afrika, der Orient
und Occident die Hand reichen, südländisches und nordisches
Leben ist hier bunt durcheinander gewürfel.t- Wir sehen Mauren,
Franzosen, Türken, Spanier, Juden, Araber, Griechen, Kabylen,
Italiener, Mosabithen, Neger, Deutsche und Engländer und

Maurische Frauen und Mädchen im Stratzenkosillm.

alle diese sind ebenso verschiede» in Hautfarbe, Sprache, Typus,
wie in Kleidung, ja in jeglicher Bewegung.

Die afrikanische Haupttracht für die Männer sind die
türkische und arabische. Erstere besteht aus dem weißen Turban,
den weiten, bis ans Knie reichenden Beinkleidern, einem an-
schließenden verschnürtem Rock mit Silber- und Goldstickereien
und einer bunten Schärpe. Die Waden sind nackt, die Fiiße
mit einer Art Pantoffeln, den „Babuschcn" bekleidet. Aehnlich,
aber toter, meist dunkel, ist die Kleidung der Juden. Die
reichen Mauren schlagen um ihre Schultern in malerischen
Faltenwürfen den weißen oder auch oft schwarzen Burnus von
feinem kostbarem Tuch. Die arabische Tracht besteht im wesent-
lichen aus dem Haikh, einem weißen, den ganzen Körper um-
hüllenden Wollhemd, über das ebenfalls der Burnus getragen
wird, der hier ein weißer Mantel mit Kapuze ist. Den Kopf
tragen sie bedeckt mit weißem Tuch, das mit Kameelhaaren
umschlungen ist. Bei der denkbar größten Hitze wird diese
schwere drückende Kopfbedeckung beibehalten. Die Araber sind
auf dieselbe angewiesen, um sich vor den Strahlen der Sonne
zu schützen, da sie ihren Schädel stets glatt rasieren. In der
Kleidung sehen wir natürlich die vielfachsten Modifikationen

und Vermischungen, je nach Alter, Stand
und Abstammung. Reichere Araber tragen
auch dunkelgelbe Stiefel, über welche die
roten oder blauen Pumphosen beim Knie
schwer herabfallen. Die primitivere Tracht
der ärmern Araber ist auch die der
Neger und Mulatten, welche wir hier in
Massen antreffen, nur daß diese den
Turban vertauscht haben mit dem roten
Fez, ebenso machen es die Mosabithen.

Es gibt nichts Grundverschiedeneres
als die Kleidung einer europäischen Dame
und einer Araberin. Letztere, welche so

wie so ein sehr zurückgezogenes Leben
führt, zeigt sich nur selten in den
Straßen. Auch hier darf sie nie anders
als mit vollständig verhülltem Gesicht
erscheinen. Der Haikh legt sich über
Kopf, Gesicht, Schulter und Brust und
läßt die unter ihm sich befindliche Klei-
dung kaum durchschimmern. So plump
und schwerfällig die Araberin in ihrem
unförmlichen Straßenkostüm erscheint, so

malerisch und reizend nimmt sie sich zu
Hause aus, wo der verhüllende, weiße
Ueberwurf abgelegt ist und die reiche,
vielfarbige, elegante Kleidung mit den

schweren Gold- und Silberstickereien zur
vollen Geltung kommt. Sie besteht im
allgemeinen ans einem kurzen, farbigen,
reichgestickten Jäckchen, welches sich um
das feine, vorn offene Hemd legt. Auf
die freie Brust herab hängen Perlen
und Korallenketten. Der Kopf ist be-

deckt von einem runden, goldgestickten Käppchen, ähnlich den

Cerevismützen der deutschen Studenten, unter dem die blau-
schwarzen Haare offen über Nacken und Schultern hinabfallen.
Die weiten bauschigen Beinkleider, welche dicht über dem mit
Goldreifen besetzten Knöchel geschlossen sind und den Fuß mit
den zierlichen Schuhen hervorlassen, vervollständigen die Klei-
dung, welche etwas nngemein Anmutiges und Graziöses hat.

Araber und Mauren unterscheiden wir leicht von einander

an Farben und Gesichtszügen. Während den erstern aus
braunen Gesichtern leidenschaftliche, wilde, oft unheimlich
tückische Augen sprühen, sind die Hauptzüge im blassen Gesicht

der Mauren Ruhe, Sanftmut, Noblesse; ihre vornehme Haltung
und die langsamen, gemessenen Bewegungen heben sich sehr

wohlthuend und vorteilhaft von dem wilden und hastigen Ge-

bärdenspiel der schreienden und lärmenden Araber ab. Der
ganze Platz wimmelt von diesen Menschen. Auf den zahlreichen
Bänken unter den schattigen Bäumen sitzen dichte Gruppen
von eifrig einander ankreischenden und umeinander fuchtelnden
mit Lumpen bekleideten Arabern und häßlichen Negern, welche

grinsend in den gutturalen Lauten ihrer rauhen Sprache eine

lebhafte Unterhaltung führen. Und zwischen hindurch sieht

man den katholischen Priester am rot uniformierten Zuaven,
einen graubärtigen Marabut an der vornehmen, schlanken
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Französin oder Spanierin, die Nonne an der tief verschleierten
und verhüllten Maurin voriiberspaziercn. Jeden Augenblick
wechselt die »eil anregende Szene, während über dem ganzen
Platz das dumpfe Summen eines Mischmasches von hundert
verschiedenen, verworrenen Sprachen, ähnlich dem Summen
eines Bienenschwarmes hörbar ist.

In der Mitte des l'iaee äu Donverusment erhebt sich hoch
über das geräuschvolle Menschengewühl die Neiterstatue des
«Duo ä'Oriöans », eine wahrhaft künstlerische Schöpfung. Die
dunkelbraune Brouzefarbe hebt sich wunderbar ab von dem in
der Sonne glänzenden reinen Weiß der ziemlich dicht dahinter
mit Kuppel und Minaret gen Himmel strebenden Djama
Djcdid. Wir gehen weiter, unter den schattigen Bäumen vor
dem Rötel äs la RêZenee unaufhörlich angerufen von den
eingebornen Blumen- und Früchteverkäufern und müssen immer
von neuem anschwirreude kleine Schuhwichser verscheuchen, damit
sie unsere Füße in Ruhe lassen. Da kommen wieder drei dicht
verschleierte arabische Frauen uns entgegen. Von ihrem peinlich
verhüllten Gesicht sieht mau nur die Augen, welche durch den
Schlitz ihres bläulich-weißen Ucberwurfes nur undeutlich zu
erkennen sind. Das Fremdartige dieser Erscheinungen reizt
meine Photographielust. Schnell will ich sie mit meinem Hand-
apparat aufnehmen.
Aber schon haben es
die Frauen bemerkt
und mit erschrockc-
nein Kreischen stie-
den sie aus einander
und verbergen sich

ängstlich im dichte-
stcn Volksgewühl.
Ans meine erstaunte
Frage vernehme ich,
daß der Koran es
ihnen verbietet, sich

photographieren zu
lassen und daß eine
Photograpic der be-
treffenden Person
den unabwendbaren
Tod innerhalb eines
Jahres einbringt.

Die Hauptstraße
Bab Azaouu <Brun-
nenthor) mit ihrem
Leben und Treiben,
den wundervollen
Magazinen, den

prächtigen Gebäu-
den schildern zu
wollen, wäre ver-
gebliche Mühe. Man
kann sie nur vergleichen mit der Ruo äs Rivoli in Paris oder
mit der Danuslusre in Marseille; nur ist hier das Menschen-
Material viel bunter und mannigfalriger zusammengewürfelt.
Unter hohen, weit gespannten Arkaden wogt ein Verkehr, welcher
zeigt, daß diese Straße gleichsam die Hauptader des Ganzen
vom Riaoo äu Eouvsrnsmsnt, dem Herzen, ausströmenden
Lebens ist. Nachdem wir bei einem gelbbraunen Verkäufer
noch schnell einige arabische und maurische Sachen erhandelt
haben, kehren wir in unser Hotel zurück, den Besuch der
obern, spezifisch arabischen Stadt auf den folgenden Tag ver-
sparend.

Ganz in der Nähe der Rampe valse öffnet sich, eine lange,
gelbe Mauer mit eigenartigen orientalischen Verzierungen durch-
brechend, ein kleines niedriges Portal, eingerahmt von viel-
farbigen Fahence. Es führt zu einer heiligen Mvschee, welche
das Grab eines berühmten Marabuts einschließt, des Sidi
Abd-Er-Rhäman-el-Tsaalebi, dessen Namen die Moschee noch
trägt. Hierher kommen zur Wallfahrt unaufhörlich die Gläu-
lägen des Islam und von der frühesten Morgenröte bis zum
Abeuddunkel hört mau hier die verworrenen Töne fremdartiger
dumpfer Gebete. Ein ganzes Volk von Bettlern und Blinden
belagert, hockend in der heißesten Sonnenhitze, die Eingangs-
Pforte. Hier hält unier Kutscher, heißt uns aussteigen und
das Innere des Tempels besichtigen. Im Moment strecken
sich gleich einem Stoß nach vorn die Hände der sehenden und
blinden Bettler uns entgegen, ein Almosen erflehend. Die

zerlumpten Kinder eilen an nns heran: «Donne an sou,
IVlonsieur!» So tönen die immer gleichen, die einzigen ihnen
bekannten französischen Worte von ihren Lippen. Die schwarzen
Hände heben sich bittend empor. Man kann ihnen nicht wider-
sireben und darf es nicht thun, will man sich den Weg bis
ins Innere der Moschee erkaufe». Den Jubel und Lärm kann
man sich nicht vorstellen, den wir mit einer Hand voll Kupfer-
münzen unter der Schar hervorrufen. Jetzt durchschreiten wir
die Thüre, voran der des Ortes kundige Führer und steigen
eine Treppe hinab. Diese ist ebenfalls auf beiden Seiten mit
Jammergestalten und Krüppeln besetzt. Aber je tiefer hinunter,
je näher der eigentlichen Moschee wir kommen, desto stiller,
ernster, feierlicher wird die ganze Gesellschaft. Zu unterst ist
kaum mehr ein Flüstern vernehmbar, nur an den sich bewegen-
den Lippen ersehen wir, daß gebetet und gebettelt wird. Wir
sind am Eingang der Kapelle angelangt und werfen neugierig
den ersten Blick hinein. Unser Erstaunen, unsere Ueberraschung
ist unbeschreiblich. Keine kahlen Wände sehen wir da, sondern
reich mit Gold und Silber ist das Innere ausdekoriert und
auf dem Sarkophag kniecn betende weiße Frauen- und Männer-
gestalten und über allem schwebt das eigenartige helle Dämmer-
licht. Es gibt dem ganzen Bilde einen feierlichen, ernsten, fast

idealen Ton. Aber
es scheint, daß dieser
Anblick zu schön ist.

Im nächsten Augen-
blick wird von un-
sichtbarer Hand vor
unserer Nase die
Thüre geschlossen.

Darauf tritt uns
ein blinder Priester
in eifriger Entrüst-
»ng entgegen: «II
est äsleuäu an-
jourä'lla!, il cut äs-
tsnäu!» Jede ein-
zelne Silbe wird
langsam nbgebro-
chen hervorgestoßen,
als käme die Stim-
nie aus einem Grn-
be, ans dem für
Augenblicke wieder

auferstandenen
Leichnam eines zur
ewigen Unruhe ver-
dämmten Ungläu-
lägen. Dieser grelle
Kontrast von lieb-
licher Poesie und
dumpfer Schauer-

lichkeit mutet uns an wie eine Episode aus einem Märchen von
„Tausend und Eine Nacht".

Wir begreifen schnell die Unmöglichkeit des Eindringens
in diesen Ort, in welchen uns nur ein lieblicher Einblick ver-
gönnt war und klimmen die eben heruntergestiegene Treppe
wieder hinan. Der Kutscher vertröstete uns: «äs vous en terai
voir uns autre» und in wenigen Minuten liegt der Schauplatz
des eben Erlebten hinter uns.

Wir fahren weiter, höher den Berg hinan, dem arabischen
Quartier entgegen. Am Straßenrand sitzt im weißen Burnus
ein Mann. Vor ihm am Boden ein anderer Burnusbruder.
Dieser hält seinem Gefährten den Kopf zwischen die Knie und
dreht denselben mechanisch, je nach dem sanften Händedruck des

Ersteren. Dieser ist ein arabischer Coiffeur und rasiert seinem
Glaubensbruder nicht etwa den Bart, sondern den Schädel.

In seiner eifrigen Arbeit läßt er sich durch nichts stören, weder

durch die stechende Sonne, noch durch unsere neugierigen Blicke.

Bald werden wir wieder ernster gestimmt. Unter dichten
hohen Bäumen fahren wir langsam über eine Brücke. Viele
weiße Fraucngestalten kommen und gehen des Weges. Der
Ort, an dem wir uns im nächsten Mcment befinden, ist der

arabische Kirchhof. Es glänzt die Sonne auf denselben herunter;
ungehindert bricht sie durch die breite Lücke, welche die Bäume
hier lassen und zwischen dem blauen Himmel weit oben und

dem noch blaueren Meer tief unten liegt dieser Platz da als
ein greller blendender weißer Fleck; stiller Frieden, ungestörte

Algier. Partie der Moschee Djama-Kcbir.



K. Zchndrr-Spörri: Reiseskizwn aus dem zivilisierten Afrika. 857

Ruhe, Feierlichkeit herrscht überall. Und weißer noch, als alle
die gleichgeformten, teils von quadratisch geformten Häuschen
überdeckten Gräber, sind die trauernden Gestalten, die betend,
weinend ihre Toten verehren. Rechts oben, einige Schritte vor
uns, sehen wir einen Leichnam aufgebahrt hoch über dem Grab,
in das er, nach Aussage des Kutschers, nachts zur ewigen Ruhe
hingelegt werden soll, von seinen Verwandten, die mehrere Tage
lang aus Trauer weder Speise noch Trank zu sich nehmen.

Immer fremder, unheimlicher wird die Gegend. Jetzt sind
wir auf dem Ijouiovurcl sie victoire. Rechts oben türmt sich
die Kasbah, die alte Burg der Mauren hoch ins Himmelblau
hinauf mit ihrem verfalleneu Gemäuer. Links und direkt vor
uns ist das arabische Quartier. Der Kutscher übergibt Roß
und Wagen der zweifelhaften Obhut eines der in der Nähe
herumspringendeu Mohrcukuaben. Unter der Leitung unseres
Führers begeben wir uns hinein in den Wirrsal von engen,
dunklen Gäßchcn. Gleich beim ersten Eintritt in dieselben
rennt uns eine Herde Esel entgegen, welche von einem kleinen,
ebenfalls auf gleichem Tiere reitenden braunhäutigen Knaben
angetrieben wird. Er ist so klein, daß er gewiß noch kaum
gehen kaun, aber auf dem Esel sitzt er wie angegossen. Er
brüllt mit seiner Löwenstimmc und schlägt dabei ans seine Schutz-
befohlenen mit der
Gerte aus voller
Kraft los, daß die
Esel uns vor Schreck

fast überrennen.
Wir drücken uns
sorgsam an dieHäu-
ser, um die traben-
den Tiere vorüber
zu lassen. Nun stei-
gen wir hinunter in
die engen Gäßchen,
bald über spitziges,
holpriges Pflaster,
bald auf tief aus-
gelaufenen, steinigen
Treppen. Das ganze
Quartier ist ein La-
byrint von finstern,
engen, winkligen,
nach allen Richtn»-
gen laufenden, sich

kreuzenden und ab-
zweigendcn, vcr-

schlnngenen,uie eine
Minute gerade aus-
gehenden Sträßchen.
Die breiteste ist die
Uno äo In Uaabak
und die engsten sind
die Rue äu cliablo und Sidi Abdallah. Die Häuser springen
oben vom Boden des ersten Stockwerkes an nach außen vor
und werden dort durch hölzerne, weiß angestrichene Stäbe
gestützt. So stoßen die obern Stockwerke beinahe zusammen
und zwischen den sich oft berührenden Dächern steht man hie
und da das tiefe Blau des orientalischen Himmels hindurch-
schimmern, dessen grelle Sonnenstrahlen und unausstehliche
Hitze niemals herunterdringeu in die Dunkelheit und schattige
Kühle dieser den Klimaverhältnissen angepaßten Bauart. Wir
befinden uns im Herzen der obern, der alten, indischen Stadt,
die den eigentlichen Anziehungspunkt für den Fremden bildet,
da hier Algier noch den maurischen Typus in seiner ganzen
Echtheit bewahrt hat, hier in diesen Häusern ohne Fenster, die
höchstens eine kleine Lücke oben nach der Straße hin haben
und die sich oft über derselben zu niedrigen Gewölben vereinigen.
Oft meint man direkt in einem unterirdischen Gang sich verirrt
zu haben. Ohne Unterlaß schlendern wir in diesen Straßen
und Gäßchen herum, wir kommen nie an den gleichen Punkt
zurück. Jetzt sind wir au einem toten, stillen, dunklen Orte,
wo kein Ton vernehmbar ist, als der Wiederhab unserer klap-
Pernden Schritte oder das hastige Zuschlagen und Verriegeln
emer schweren Hausthüre, wo man bei unserm Herannahen
das Innere unsern neugierigen Blicken verbergen will. Plötzlich
hören wir durch die fast peinliche Stille hindurch dumpfes ver-
worrenes Tam-Tam schlagen, begleitet von undeutlichen näseln-
den Gesangstönen aus dem tiefsten Innern eines Hauses.

Unser Führer belehrt uns, daß hier eine Hochzeit oder Taufe,
oder irgend ein ähnliches Familienfest gefeiert werde. Einige
Minuten nachher streichen wir in dunklem, überwölbtem Gang
an weißen Gestalten vorbei, die wir kaum sehen, deren Kleider
wir aber beim Vorbeigehen berühren. Hier sind wir nun ge-
zwungen. Einer hinter dem Andern zu marschieren, da die
Häuser so nahe aneinander herantreten, daß wir zu Zweien
nicht Platz finden. Eine Treppe hinauf, unter einem hoch-
gehenden Bogen hindurch und wir stehen in einer belebteren
Straße. Wir atmen auf, denn trotz der kundigen Führung
unseres Kutschers, der Land und Leute ziemlich genau kennt,
wirken doch diese Todesstille und die schlürfenden Schritte der
einsamen unheimlichen, an uns vorüberschleichenden Gestalten
etwas drückend auf uns.

Jetzt schreiten wir die etwa zwei Meter breite Straße hin-
unter, in der reges Leben und Treiben herrscht. Die meisten
Frauen, die wir antreffen, sind verhüllt. Andere, zweifelhafte,
wie uns der Kutscher zu verstehen gibt, schlendern, ganz cnt-
gegen der strengen Vorschrift des Koran, ohne den schützenden
Schleier über Gesicht und Kleidung in den Gassen herum und
wir haben Gelegenheit, den farbigen Reichtum der orientalischen
Franentracht zu bewundern. Ein mannigfaltiges Publikum

bewegt sich hin und
her, majestätisch

schreitende Araber,
leichtfüßige, halb-
nackte Negerinnen,
schwarze, braune
und gelbe halbwüch-
sige Burschen mit
dem roten Fez am
Hinterkopf, dann
wieder zerlumpte
Mauren und stäin-
mige tiefschwarze
Mohren in braun-
gestreiften Säcken.

In höhlenähnlichen
Nischen an den Häu-
fern sitzen Früchte-
Verkäufer, andere
handeln mit Kör-
den, Geschirr und
Schnhwcrk. Auch in
die Kaffeehäuser ist
uns der Einblick
vergönnt; doch hin-
einzutreten gelüstet
uns nicht, trotzdem
wir in einem solchen
eine tingel-tangel-
artige Vorstellung

bemerken. Am Boden kauernd schlägt ein Mann auf den drei
Saiten eines mandolinenartigen Instrumentes mit den knochigen
massiven Fingern herum und entlockt diesem Apparat einen
unaufhörlichen Schwall der gräßlichsten Schauertöne. Der
schwarze wollhaarige Musikküustler wiederholt immer denselben
Tonsatz und wiegt mit dem Kopf dazu den Takt. Wie er uns
erblickt, fängt er sogar noch an zu singen, indem er uns
freundlich zngrinst. Er will uns offenbar einladen, einzutreten,
seinem Gesang und Spiel zu lauschen. Die vereinzelten Bart-
haare an seinem zurückstehenden Kinn zittern ängstlich hin und
her bei seinem mächtigen Gekreisch. Dazu das unruhige Weiße
seiner rollenden und doch gutmütigen Augen, die von der Au-
strenguug und dem Schweiß glänzend schwarze Haut, die über-
eifrigen Kopfbeweguugen und die entsetzliche Melodie wirken
auf uns halb betäubend und verwirrend, sodaß wir am Schlüsse
der Vorstellung gleich den andern Kaffee kneipenden und aus
den langen Pfeifen schmauchenden, maurischen Zuhörern unwill-
kürlich mitklatscheu und dem Produzenten eine Belohnung zu-
werfen, was wieder das freundlichste Grinsen, das wir je

gesehen haben auf seinem breiten Gesicht mit der zusammen-
gedrückten Nase hervorruft. Weiter wandern wir. Noch ein
letztes Wagestück will ich unternehmen, ich will hier photo-
graphieren. Der Führer warnt mich davor, er rät es mir ab.

Ich aber kann der Versuchung nicht widerstehen, einige von den

interessanten Szenen festzubannen auf der Platte, um sie als
stete Erinnerung mitzunehmen. Nur äußerste Vorsicht ist geboten.

Station Bon-Kader in der Nähe Algiers.
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Byron. (Kus „Child Harvlds Pilgrimage").

I. Nom
Rom, Stadt der Seelen! von gestorbnen Reichen

Vcrlaßnc lNntter! Allen, welche trauern,
All den verwaisten pflegst du Trost zu reichen;

Hier kann des Menschen kleiner Schmerz nicht dauern —
Hört diese Eulen! hört die Winde schauern

Durch die Cypressen, das verhaltene Wimmern
Um Thron und Tempelschutt und Marmormauern I

Wie kann noch um sein Eintagsleid sich kümmern
Der Mensch, wenn er hier steht vor einer Stadt in Trümmern I

Du Völkerniobel So hieltst du aus

Thron-, kinderlos, in stetem Gramempfindcn,

In welker Hand die Urne noch, daraus
Der heilige Staub entflohen mit den Winden,
Die Asche Scipios, wer will sie finden?
Leer sind die Gräber, drauf sich Trümmer häufen;
Wie lang noch magst du dich, o Tiber l winden
An diesen Säulen hin und Marmorknäufe»?
Stau' auf die gelbe Flut, dies Elend zu versäufen! —

So machten Gothe, Christ, Zeit, Krieg, Flut, Brand
Die Siebenhügelstadt des Stolzes baar,
Bis Stern um Stern, Ruhm, Pracht und Größe schwand;
Wo einst zum Kapital im Pomp die Schar
Des Triumphators zog, hat der Barbar

Sein Roß getummelt, — o des Hohn's, des bittern! —
Niemand kann sagen mehr: „Hier ist, hier warl"
Sein Licht mag leuchtend durch dies Chaos zittern,
Wo Turm und Tempel rings in Doppelnacht verwittern.

Die Nacht der Zeit, der Dummheit Finsternis,
Mit Dunkel halten sie dies Rom umzogen;
Was man zu wissen meint, ist ungewiß;
Der Sterne Urgesetz am Hinimelsbogen,
Man kennt die Bahn auf fernen Mcereswogen
Durch Karten. — Hier nur fehlen sich're Kunden;
Von der Erinnerung selbst wird man betrogen;
Man jubelt erst: „Klar ist's, ich Habs gefunden I"
Und sich, nur Täuschung hielt die Sinne uns umwunden.

G stolze Stadt l ihr Tage, ihr dreihundert,
Die ihr den glänzenden Triumphzug saht! —

Du Tag, da Brutus' Dolch, noch mehr bewundert

Als Cäsars Schwert, vollbrachte seine That!
L) Cicero, Virgil und Livius — nahtl
In euch, aus Wort, Lied, Bild nur schau ich trunken

Das Rom ausleben, das die Zeit zertrat. —
Ach, nimmer wird die dürftige Erde prunken

Im Lichtglanz mehr, wie einst, eh' du, o Rom, gesunken. —
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Da.... einige eifrig plaudernde Frauen, dazu in einem ziemlich
breiten, verhältnismäßig hellen Gäßchen, ich will — — aber
nein, schon sind alle wie der Blitz in den dunkeln Räumen der
tief hineinführenden Hausthüre verschwunden. Hier ein anderes
interessantes Bild. Ein ehrwürdiger Greis in einer Mauer-
nische, die Knie hoch an seinen weißen Bart hinaufgezogen, den

Kopf zurückgelehnt. Er lauscht
mit vergnügtem Gesicht dem eifri-
gen Geplauder eines am Boden
spielenden braunen Bürschchens,
dem als einziges Kleidungsstück
eine rote Mütze tief im Nacken
sitzt. Möglichst unauffällig hebe
ich meiuen kleinen, unscheinbaren
Apparat empor. Aber ein Ge-
kreisch und die abwehrende, fleh-
ende Geberde des Greises, der in
furchtbarer Äugst von der hohen
Bank herunter klettert und schützend
sein armes Kleid über den er-
staunt dreinblickenden Knaben
breitet, um ihn zu schützen vor
dem Tod bringenden Akte, lassen
mich wieder nicht abdrücken. Noch
vorsichtiger heißt's zu Werke ge-
Heu. — Im nächsten Mo-
ment habe ich abgedrückt, zwei
vermummte Frauengestalten sind
eben aus einer Hausthüre getre-
ten und die zur Straße füh-
rende, schmale, steile Treppe her-
untergestiegen. Aber ein Neger hat uns beobachtet und tritt
mit drohender Geberde vor uns hin, indem er beide Fäuste
ballt, sodaß unser Führer für gut findet, mit einigen besänfti-
genden arabischen Worten und einem noch mehr besänftigenden
Geldstück denselben abzufinden. Doch fiir heute scheint es uns
geratener, den Rückzug anzutreten aus dem Quartier der
weißen Burnusgestalten, wo das Auge keinen Europäer, keinen
Zivilisirten erspähen kann, wo nur der Muselmann, der Neger
und ein etwa verirrter Jude ihr Wesen treiben.

Wir atmeten freier auf, als wir wieder in unserer Kutsche
weiterfahren konnten. Oben bei der Kaserne treten wir am
finster aussehenden Zuaven vorbei, durch ein Thor hinaus auf
einen freien Platz, der von einer Mauer umzogen ist. Wie
soll ich diesen Anblick, dieses nicht zu beschreibende Schauspiel
beschreiben! In welchen Farben soll ich das malen, was sich

unserem Auge hier darbietet!
Dort das brandende Meer, weit,
weit hinten sich vereinigend, über-
fließend in das blaue Firlnament
des südlichen, unvergleichlichen
Himmels; hier direkt zu unseren
Füßen eine Stadt, über deren
Dächer und Häuser der gleiche
Pinsel das gleiche Weiß gestrichen
zu haben scheint, das grell bleu-
dend von der Sonne beleuchtet
ist; links die alte hehre Kasbah
und rechts in weiter Ferne die
grünen schattigen Bäume, welche
eine wohlthuende Harmonie in
diese fast zu lebhaften blauen
und weißen Farbentöne bringen.
Ueber alles streicht eine wiirzige
Brise vom Meer herauf, kühlend,
duftig von dem herrlichen Geruch
der blauen Trauben eines vor
uns sich an der Mauer empor
windenden Jasminstrauches und

u-r. inaee à v°uve,'...,>.à wir freuen uns über die uuaus-
sprechlrme Poesie des unverglelch-

lichen Panoramas, in dem wir das Großartigste uud Schönste
finden, was wir je mit unseren Blicken geschaut haben.
Lange, lange stehen wir wie festgebannt, betrachtend, bewun-
dernd, wir wollen es uns tief in die Seele einprägen, dieses

Bild da vor uns und um uns, damit es in alle Zeiten
fortlebe in unserem innern, geistigen Auge und uns die

Erinnerung verschöne an dieses Land der Muselmänner und

orientalischen Märchen, an das Land von „Tausend uud eine

Nacht".

Mit gütiger Erlaubnis der Zürcher Stndtbibliothct aus dem Nachlaß Leutholds mitgeteilt von v. v.


	Reiseskizzen aus dem zivilisierten Afrika

